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Aktuelle Entwicklungen -Grenzen der Forschung 

G ewalt und Kriminalität sind Phä-
nomene, die derwissenscha~li-
chen Aufklärung nur bedingt zu-
gänglich sind. Es irtjedoch mög-

lich, Entwicklungen nachzuzeichnen und 
zu analysieren und damit Anhaltspunkte 
für die pädagogische Intervention und 
Pr6vention zu gewinnen. Dr. Andreas 
86ttger, Mitarbener des kriminologischen 
Forschungsinstituts Niedersachsen, um-
reißt hier aktuelle Erkenntnisse zur Ent-
wicklung der Gewaltkriminalität von Ju-
gendlichen und zum Ausmaß der Beteili-
gung ~Jungen und Mädchen. 

,.Bittere Wahrheit In Deutschland. Schu-
le heute-brutal wie im Knast. Es wird ge-
prügelt, getreten, geschossen, erpreßt. M 

(Neue Revue Nr. 40, 1992, S. 10) 
Ihre Losung lautet: Gewalt macht Spaß. 
Hooligans brauchen den Fußball nur 
noch als Anlaß. H (Fran'cfurter Rundschau 
vom 13. 03. 1993, S. 14) 
,.Das hier ist brutaler Krieg. Sie bewaff-
nen sich mit Messern, Pistolen und Knup-
peln, schlagen sich krmkenhausreif, er-
pressen Schutzgelder - an vielen deut-
schen Schulen herrschen Angst und 
Schrecken.• (Stern Nr. 8, 1993, 5.10). 
. Familie in der Falle. Monströse Fernseh-
kinder und Nazi-Kids, Gewalt an den 
Schulen und zerrissene Familien ,._ (Der 
Spiegel Nr. 9, 1995, S. I,()). 

Folgt man den Meldungen der Medien, 
so scheint sich in Deutschland in den letz-
ten Jahren eine bedrohliche Zunahme 
~on Gewalt und Kriminalität zu vollzie-
hen. Die Taten Jugendlicher stehen dabei 
besonders im Brennpullkt der Diskussion. 

Wie ernst sind solcoe Meldungen zu 
nehmen? Ist die Entwicklung wirklich so 
bedrohlich oder ist eine derartige Be· 
richterstattung in erster Linie der Ver-
such, die Auflagenzalilen der Medien zu 
erhöhen? Antworten ouf diese Freigen 
werden in Kriminalitätsstatistiken ge-
sucht, von denen man sich ein gewisses 
Maß an #Objektivität" erhofft. zumin-
dest eine Dokumentation der Krimina-
litätsentwicklung, die frei ist von Vorein-
genommenheit, Verzerrung und emotio• 
naler Ladung. 

Die registrierte 
Jugendkriminalität 

Nachdem die Polizeiliche Kriminalstati-
stik (PKS) des Landes Niedersachsen für 
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die Jahre 1982 bis 1990 eine relative Sta-
bilität in der registrierten Kriminalität 
verzeichnete, vermittelte die Entwick-
lung in den Folgejahren ein anderes Bild: 
Die Zahl der Tatverdächtigen (sie bildet 
die empirische Grundlage der PKS) stieg 
bis 1993 um 17,5 % an. Dabei entspricht 
der Verlauf im wesentlichen der Entwidc-
lung in den alten Bundesländern insge-
samt (vgl. ?feiffer / Ohlemacher 1995, S. 
10). Für das Jahr 1994 allerdings wurde 
dann ein Rückgang der registrierten Kri-
minalität errechnet, und zwarfür Nieder-
sachsen um 10,4 %, für die alten Bundes• 
länder insgesamt um 4,5 %. 

Ob sich die neuen Daten wirksam ge-
gen eine Cberzogene Panikmache in be-
zug auf wachsende Kriminalität einset-
zen lassen. wird davon abhängen, ob der 
zunächst nur für das Jahr 1994 festge· 
stellte Trend in den Folgejahren anhält 
und ob die Daten der PKS selbst von den 
Verfechtern der Panikthesen als Gegen-
argument anerkannt werden. Denn es 
lassen sich• wie bei fast jeder Statistik -
viele Faktoren aufzeigen, die d ie PKS zu 
verzerren.ohne daß diese Verzerrungen 
genau zu bestimmen wären . 

Im folgenden sollen einige PKS-Daten 
exemplarisch vorgestellt werden. Um ei-
nen Vergleich mit den zitierten Schlag-
zeilen zu haben, greife ich dabei die 
Zeit herau;, für die in der Statist ik eben-
falls eine starke Zunahme der registrier-
ten Kriminalität verzeichnet wurde, d ie 
Jahre zwischen 1990 und 1993. Dabei-
beschränke ich mich auf die PKS für das 
Land Niedersachsen. 

Ob der Anstieg in diesen Jahren in er-
ster Linie auf die von den Medien beklag-
ten Delikte Jugendlicher zurückzuführen 
ist, läßt sich mit Hilfe einer Altersgrup-
pen-Differenzierung der PKS-Daten über-
prüfen. Dafür m üssen die Zonlen der Tot· 
verdächtigen pro 100.000 Personen der 
jeweiligen Altersgruppe, die sogenann-
ten „Tatverdächtigenziffern" (TVZ) her-
angezogen werden. 

Der Vergleich ergibt, daß bei Kindern 
unter 14 Jahren und bei Erwachsenen 
Ober 30 Jahren zwischen 1990 und 1993 
die Kriminalität keinen statistisch be-
deutsamen Veränderungen unterlag -
wobei die Daten der Kinder ohnehin nur 
mit Einschränkung zu einem Vergleich 
herangezogen werden können, da Per-
sonen unter 14 nicht strafmündig sind 

und von ihnen ausgeübte Delikte des-
halb weitaus seltener registriert werden 
(vgl. Pfeiffer / Ohlemacher 1995a, S. 259 
ff.). Bei den Jugendlichen zwischen 14 
und 18 ist für diesen Zeitraum dagegen 
eine Zunahme der TVZ um 15, 7 % zu ver-
zeichnen (Tabelle 1, ausgenommen sind 
reine Verkehrsdelikte). 

Eine sehr viel stärkere Zunahme errech-
net sich jedoch für die „ Heranwachsen-
den H ( 18- bis 21 jährige). Bei dieser Grup-
pe stieg die registrierte Kriminalität von 
1990 bis 1993 um 41 ,0 %. Und auch bei 
den Erwachsenen zwischen 21 und 30 
Jahren ist ein stärkerer Zuwachs der regi-
strierten Kriminalität zu verzeichnen als 
bei den Jugendlichen: Die Zahl der Tat-
verdächtigen unter den 21-25jährigen 
stieg um 37,5 %, d ie der 25-30jährigen 
um 17,3 % an, wobei auch der Wert für 
die letzte Gruppe noch Ober dem der Ju-
gendlichen zwischen 14und 18liegt. 

Von einem bedrohlichen Anstieg der 
Kriminalität insbesondere Jugendlicher 
zu sprechen, wäre daher auch dann nicht 
ganz korrekt, wenn man die Daten der 
PKS unhinterfragt als Dokumentation 
der tatsächlich aufgetretenen Krimina-
lität werten würde -was Jedoch, wie spä-
ter noch gezeigt werden soll, ohnehin 
nicht sinnvoll sein kann. 

Ein etwas anderes Bild liefert die PKS, 
wenn man diese Werte zusätzlich nach 
Delikten bzw. Deliktgruppen unterteilt 
wie in Tabelle 2. 

Hier wird deutlich, daß bei den Gewalt-
delikten die Gruppe der jugendlichen 
Tatverdächtigen zwischen 14 und 18 bei 
weitem den größten Zuwachs zwischen 
1990 und 1993 zu verzeichnen hat. Kaum 
ein Anstieg der Gewaltkr iminalität ist da-
gegen bei den 25-30jährigen zu erken-
nen. Im Bereich des einfachen Diebstahls 
und der Unterschlagung verhält es sich 
eher umgekehrt. Hier sind die erwachse-
nen Tatverdächtigen zwischen21 und 25 
mit über 50% Zuwachs die Spitzenreiter, 
während die Jugendlichen nur zu 8 o/o 
vertreten sind. 

Eine weitere Aufschlüsseh.ng dieser 
Daten kann hinsichtlich des Geschlechts 
der Tatverdächtigen erfolgen. Anhand 
von Tabelle 3 wird deutlich, daß der An-
stieg der registrierten Tatverdächtigen 
zwischen 14 und 18 Jahren im Bereich der 
Gewaltkriminalität bei den Mädchen 
noch knapp 6 % Ober dem der Jungen 
liegt. Vergleicht man die in dieier Tabelle 
nicht enthaltenen Tatverdächtigenzif-
fern dieser Gruppe von 1989 mit denen 
von 1993. so kommt man bei den 
Mädchen sogar auf einen Anstieg von 
138,0 % gegenüber 60,32 % bei den Jun-
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Alter ,n Jahren 14 bis unter 18 l8bisumer21 21 bis unter 25 25 bis untcr30 

1990(TVZ) 5444, 12 5568,23 4561,49 3894,85 

1993fTV2) 6296,26 7848,62 6273,62 4567.86 

Abweichung + 15,7 •111 +41.0 ,0 +37,5% • 17,3 % 

1 men eines 
vereinfach-
ten Ermitt-
lungsver-
fahrens, ge-
hen nicht in 
die PKSein. 
5) Die in der .__ ________________________ .... 
PKS ge-führ-

ten Angaben beziehen sich auf Tatver-
dächt ige. Steift sich im späteren Ermitt-
lungs-odef' Gerichtsverfahren heraus, daß 
Pern>nen zu Unrecht verdächtigt wurden, 
so wird dieser Umstand in der Statistik 
nicht berücksichtigt. 

gen. Diese Entwicklungen können je· 
doch nur sehr vorsichtig interpret iert 
werden, da die absoluten Zahlen derbe-
troffenen Frauen nur 10-20 % der ent-
sprechenden Häufigkeiten bei den Män-
nern ausmachen. Zwischen 1993 und 
1994 kam es dann zu einer Abnahme der 
Tatverdäch1igenziffer von im Schnitt ca. 
10 %. Diese Abnahme erstreckt sich im 
großen und ganzen auf alle hier geson-
dert betrachteten Unterteilungen in Al-
tersgruppen, Delikte und Geschlecht. 

Die PKS ist also in mehrfacher Hinsicht 
ein ganzes Stück entfernt von dem, was 
an Kriminalität in unserer Gesellschaft 
HtatsächlichH geschieht . Zunehmende 
oder abnehmende Tatverdächtigenzif. 

- ----·- ------( ~---.... , __________ .......... _ _,,.....,..,_.........., ........... _ ____ _ 

Tatverdächtige verschiedener Altersgruppen 1990 und 1993 und Deltkte 

Alter/Jahre 14bisu 18 

1990(TVZ) 4) 6,77 

Gewaltdelikte 1993(TVZ) 635,24 

Abweichung + 45.4% 

1!190(TVZ) 219l ,7l 

tinf.Oiebstohl 1993 (TVZ) 3125,57 und UnterS<hl. 
Abweichung +8,0% 

An dieser Stelle soll jedoch auf 
grundsätzliche Punkte hingewiesen wer-
den, die Aussagekraft und Qualität der 
PKS-Daten ganz generell betretten: 

18bisu. 21 21 bis u.25 25 bisu.30 

593,66 399, l S 283,52 

736,54 462,12 290,62 

•24,1% +15,8% +2,5% 
111&),S7 1773.77 1069.54 
2668,21 1939, 11 1351,37 

+43,3 % + 52,2 % +26,4% ..J ,. - ... 
fern können z.T. durch diese zusatzlichen 
Einflußfaktoren bedingt sein. 

Daten, deren Entstehung einer sorgfäl-
tigeren methodischen Kontrolle unter-
liegen und die sich nicht nur auf die rein 
quantitative Verteilung von Delikthäu• 
figkeiten bzw. Tatverdächtigenmerkma-
len beziehen, sondern auch Aussagen 
über Hintergründe, Motive und zusam-
menhänge erlauben -sich dafür aber zu-

meiu auf eine sehr viel geringere Zahl 
von Fällen beziehen - liefert die empiri-
sche kriminologische Forschung. Auf die 
in diesem Bereich durchgeführten Unter-
suchungen soll daher etwas näher einge-
gangen werden. Da sich herausgestellt 
hat, daß Gewaltdelikte Jugendlicher am 
meisten zugenommen haben, will ich 
mich im folgenden al)Qin .auf Gewaltltri-
minalität Jugendlicher beziehen. 

Zu den verschiedenen Formen der Ge-
walt von Jugendlichen ist in den letzten 
Jahren eine Anzahl von Forschungspro-
jekten vorgestellt bzw. konzipiert wor-
den. Einige Untersuchungen sollen hier 
exemplarisch berücksichtigt werden. 

Jugendgewalt als 
gesellschaftliches Problem 

Zum Bereich der Jugendgewalt gene-
rell gibt es zunächst neben einer Fülle 
kleinerer empirischer Erhebungen (vgl. z. 
B. Freie und Hansestadt Hamburg 1993 
und Autorenkollektiv 1992) einige sehr 
groß angelegte Projekte. Zu nennen ist 
dabei zunächst die letzte Shell-Jugend-
studie, die auf einer Befragung von ca. 
4.000 Jugendlichen basiert und explizit 
auch auf Gewaltanwendung sowie Ein-
stellungen zu Gewalt eingeht (vgl. 
Zinnecker / Fischer 1992). Auch an einzel-
nen Universitäten werden Forschungs-
vorhaben größeren Umfangs durchge-
führt. Am engsten auf die Thematik der 
Jugendgewalt bezogen sind dabei der 
Bielefelder Sonderforschungsbereich 
• Prävention und Intervention im Kindes-
und Jugendalter" (vgl. z. B. Heitmeyer u. 
a. 199S) und der Sonderforschungsbe-
reich der Universität Bremen „Statuspas-
sagen und Risikolagen im Lebensverlauf" 
(vgl. z.B. Mariak / Schumann 1992). Die 

1) Die PKS erfaßt nur solche Straftaten, 
die von Externen als solche wahrgenom-
men werden. Ein als Unfall getarnter 
Mord oder eine als Geschäftsbeziehung 
getarnte Erpressung werden, solange sie 
nicht enttarnt werden, nicht als Strafta-
ten erkannt. 

2)Von den als strafbar erkannten Delik-
ten erfaßt die PKS nur jene, die der Polizei 
angezeigt werden oder die sie selbst 
wahrgenommen hat und verfolgt. Halten 
die Personen, die Kenntnis von einer Tat 
haben, es nicht für nötig, dies der Polizei 
mitzutciil,m, oder sehen sie au~ anderen 
Gründen davon ab, etwa aus Angst, so er-
scheint diese Tat nicht in der Statistik. 

Tatverdächtige v::hiedener Altersgruppen 1990 u.1993, Delikte und Geschlec:-J 

3) Die PKS enthält Daten über polizei-
bekannte Delikte in der Form, in der sie 
von den entsprechenden Dienststellen an 
sie weitergeleitet werden. Dabei könnte 
sich z. B. das Interesse, in bestimmten Re-
gionen eine besonders hohe Arbeitsbela-
stung der Polizei oder auch eine beson-
ders hohe Aufklärungsquote zu doku-
mentieren, verzerrend auswirlcen. 

4) Delikte, die von der Staatsanwalt-
schaft bearbeitet werden, ohne vorher 
die Polizei einzuschalten, z. B. im Rah-
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Gewaltdelikte; 
Männer 

Gewaltdtlikte; 
Frauen 

einf. Diebstahl 
und UnterS<hl.; 
Manner 

einf Diebstahl 
und Unterschi.; 
Frauen 

AlterlJahre 

1990(TVZ) 

1993(TVZ) 

AbwPi<huno 
1990(TVZ) 

1993 (TVZ) 

Abwtichung 
1990(lVZ) 

1993(TVZ) 

Abweichung 

1990(TVZ) 

1993(1\fZ) 

Abweichung 

14 bisu. 18 

741,71 

1070,79 

+44.4% 

115,29 

173,25 

+ 50,3% 

4029,30 

4310,29 

+7,0% 

1696,56 

1568,92 

+10,2% 

18bisu. 21 21 bisu.25 25 bis u.30 

1082,85 683,20 494,21 

1335,75 817,77 503,28 

+23,4% + 19,7 % + 1,8°4 
78,07 91,08 57.20 

113,54 79,96 56,63 

+45,4 % -12,2 '4 -1,0 'lo 

2689,65 1787.80 1462,03 

3960,45 2828,61 1880,06 

+47.2 % +58,2% +28,6% 

990.85 716.26 647,97 

1324,67 983,32 769,64 

+33,7 % + 37,3 % + 18,8% 
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verschiedenen Projekte gelangen aller-
dings -sofern die empir,schen Ergebnisse 
bereits vorliegen - ZJ sehr unterschiedh-
chen Resultaten, die von einer leichten 
Rucklaufigkeit der Jugendgewalt bis hin 
zu einer massiven ZLnahme reichen (vgl. 
Brenner 1993, S. 10) und auch hinsichtlich 
der Ursachen und Entstehungsbedingun-
gen noch keine einheitlichen Aussagen 
zu lassen. Hier zeigt sich anschau 1 ,eh eine 
Schwierigkeit des emp,nscher'\ Zugangs 
zum Problem der Jugendgewalt. auf die 
ich spater noch eingehen werde. 

Eine Studie speziell zu„ fremdenfeind-
licher Gewalt" fuhrten W1llerns u. a. 
(1993) durc.h. Sie beinhaltet vor allem die 
Interpretation von Daten mehrerer Me·-
nungsumfragen sowie die Auswertung 
von Ermittlungsakten und Urteilsbi> 
gründungen, eine direkte Befragung von 
Tatern oder Opfern erfolgte hier n,cht 
Die Untersuchung gelangt zu dem Fazit, 
daß die Zunahme fremdenfeindlicher 
Gewalttaten ,, ... nicht hinreichend als Re-
sultat gesellschaftlicher und ökonom, 
scher Kriscnsituutio'lcn, erzieherischer 
o,>fiziteoder gewaltaffmer jugendlicher 
Subkulturen verstanden werden (kann) 

S,e ist auch Ausdrucl<: e,nes grundlegen-
den gesellschaftlichen Konfliktes um d,e 
E,'nwan1erung, der angesichts der Mas-
sierung von Auss.ed!ern und Asylbe.ver-
bern an vielen Orten Deutschlands auf-
brach." 15.169,1 

G~el schaftl1cre Konflikte Im Rahmen 
der Einwande'ungs und Asylproblema-
ti< b·lden, wie al e gesellschaftsstruktu-
rellen Problemlagen, zwe_ifellos e nen 
der wichtigster'\ Bereiche, die am Gesamt-
kontext der Jugendgewaltdiskussion 
berücks chtigt werden mussen. 

Von Bedeutung für die Gewaltent-
wick ung Jugendlicher ist aber nicht al-
lein der gesellschaftliche Mokrobereich, 
sonderr auch die unmittelbare soziale 
Umgebung, wie etwa d P Familie der Ju• 
gendlichen Gerade für den ,nnerfam1-
liaren Bereich verweisen die neuesten 
empirischen Stud en auf verbreitete und 
ausgepragte Gewa lttat1gkeit. So gelang-
te die 199l mit uber 15000 Befragten 
durchg1:führte Opferbefragung de~ Kri 
minologischen rorschungsins ituts Nie 
dersachsen (KFN) u a. zu dem Fazit, duß 
„ im Bereich der Sexual- und K6roerver 

letzungsdelikre die Viktimisierung durch 
nahestehende Personen ,n allen Alters-
gruppen bedeutsamer (ist) als die V1kti-
misierung durch fremde oder nur we1t-
lauf1g bekannte Tater". (Wetzeis u a 
1994, S 175) 

Opfer von Gewalttaten innerhalb der 
eigenen Familie zu werder, kann jedoch 
bei Kindern zur Folge haben, daß sie spa-
ter selbst Gewalt ausüben -eine Entwick 
lung, die unter dem Begriff„ Kreislauf der 
Gewalt" diskutiert wird (L6sel u. a. 1990). 

Jugendgewalt 
und Sozialisation 

Zurn Zusammenhang der Gewalttat1g 
keit Jugendlicher mit ihrer Sozialisation 
generell s • nd neben den oben bereits er-
wähntPn Studien aus den beiden Sonder-
forschungsbereichen einige weitere Un-
tersuchungen der Universität Bielefeld 
zu nennen, die von Wilhelm He1tmeyer 
und M1tarbeiter(inne)n zum Problembe-
reich rechtsextremistischer Jugendlicher 
voI gelegt wurden bzw. gerade dur<.hge-
führt werden 

Nach den Bielefelder Studien 1eichnet 
sich die gegenwärtige Entwicklung der 
Geseilschaft besonders dadurch aus, daß 
mit der zunehmenden Komplexitat der 
gesellschaftlichen Bedingungen, insbe-
~ondere infolge der schnellen Entwick-
lung von Technik und Arbeitsmarkt, eine 
fortschreitende „Individual sicrung" ein 
zelner Lebenslaufe stattfindet 

Die lnd1vidualisierungsprozesse kön· 
nen bei mangelnder Entscheidungsmög-
lichkeit oder -kompetenz des Individu-
ums unter bestimmten Umstanden zu 
gesellschaftlicher Desintegration führen, 
in deren Folge es sich der Mensch um 
Kontakte zu sozialen Gruppen bemüht, 
die stabilisierend wirken Demzufolge 
kann dann auch eine rechtsextrem1sti 
sehe Orientierung als Resultat von Indivi-
dualisierung verstanden werden. 

Weitgehend ungeklärt bleibt in den Bie-
lefelder Studien jedoch, V'.arum in be· 
stimmten Fallen aufgrund des Zustandes 
sozialer Des1ntegrat1on gerade auf korper-
liche Gewalt als Konfliktlösungsmethode 
zurückgegriffen wird und nicht andere 
Methoden gewahlt werden, mit denen 
sich die Jugendlichen z B. unauffallig aus 
dem Feld der Konflikte zuruckz1ehen. In-
teressant wäre auch zu erfa~ren, weshalb 
nach ähnlichen „Desintegrationsphasen" 
der eine Jugendliche einem Kampfsport-
verein beitritt. der andere einer Gruppe 
von Hooligans, der dritte moglicherweise 
einer gewaltfreien Sekte. Dies zu klaren, 
war allerdings auch von keiner der Biele-
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felder Studien beab~1thtigt, ~andern ist ei-
ne der L•:ntralen Fragestellungen eines 
qualitati\en Forschungsprojekts zu B o-
graph1en gewaltta•,ger Jt:gendlicher, das 
gegenwartig m KFN durchgefuhn w,rd 
(vgl. Bottger 1995). 

Jugendgewalt 
und Geschlecht 

Gewalt w,rd m aen So11alwissen-.chaf-
ten fast au~~chließl ich als Problemmann-
licher Jugendlicher diskutiert Die rrei-
sten e1nschlag1gen ProJef te konzentrie-
ren sich demzufolge vorwiegend auf ge-
walttatige Jungen; die „Bielefelder 
Re• htsextremismu~ SI ud,e" (Heitmeyer 
u. a. 1992) z. 0. untersuchte eine Gruppe 
ausschließlich männlicher Ju9endlichPr. 
D,e neueren Unter~uchungen von Ker 
~ten vg! 1993, 1994) stellen sogar ln~er 
pretat1onen zur Diskussion, in denen Ju-
gendgewalt auf ein besonderes und kul-
turubergre1fendes Prob'em von „Mann-
hchke1t' zuruckgefuhrt wird. Die~ tun sie 
allerd1n9~ m1 oern V rwe1s auf die 
grundsätzliche: Unzulanglichkeit aer Bie-
lefeldcr Studien „Das f)e~integrati 
onsargument der sog. 8.elefelder Schule 
berücksich~igt nicht, daß best, mmte For 
men der Gewalt, in denen s.ch marg1nali-
s erte Jungmanner (aber auch Mittel 
schichtsangehor1ge) an Gewalt becl.'il, -
gen, offens,chtlich du~ ,.Lust und Laune• 
ufld Lur Selbstbest,H1gung geschehen.• 
(Kersten 1994, S. 188} 

Gewalt als .,Mannerproblem" zu be 
greifen. ist vo• dem Hintergrund derbe 
stehenden Datenlage zunächst plaus be1 

Gleichze1t1g stellt sich Jedoch die Frage, 
ob gewalttat1ge Madchen und Junge 
Frauen deren Anteil zwar gering 1st, 
dennoch aber einer Erklärung bedarf, 
mit hren Gewalthandlungen m:\nnliche 
Handlungsnormen oder Persönlichkeits• 
merk male übernommen haben oder e 
gene „ typisch weibliche" Formen der Ge 
walt entwickeln. 

Empirische Untersuchungen w Fragen 
d,eser Art hegen - besonders gemessen 
an der Zahl Studie„ zur Jugendgewalt 
insgesamt-nur in sehr geringem Umfang 
vor Sie erklaren das Phänomen der ge-
ringen Beteiligung 11On Frauen und 
Mädchen an der Gewa tknm1nalitat vor-
rangig mit geschlechtstypischen Soz1a -
satIonsprozessen (vgl. z B Keupp 1982), 
die aus kritischer S,cht im Sinne gese 1-
schaftl eher Rollenzuweisungen gedeu-
tet werden, durch die Frauen sozial be-
nachteiligt und 1m pr•vaten wie im of-
fentl1chen Bereich unterdruckt \/\erden. 
# Kriminal1tat als aktive Problemlosungs-
strategie zur Bewalt,gung gese//schaft-
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lieh bedingter Konfll'<tlagen hat fur 
Frauen eine germgPre Bedeutung. weil 
Frauen dem doppe,ten Joch kapitalisti-
scher und patriarchalischer Unterarulc-
kungsmechdnismer. ausgesetzt sind und 
deshalb eher passive Problemlosungen 
wahlen. " jC,1pser 1980, s. 175) 

Gewalt von Frauen 

Auf dieser Grundlage wurde empirisch 
bestätigt. daß Gewaltdelikte, die denn0<h 
von Frauen begangen werden, sich eher 
auf den Bereich des sozialen Nahraums 
konzentrieren, in dem ~ie sKh vorwiegend 
dufhaltcn, und zwar umso mehr, je tradi-
tioneller das Rollenverständnis ausgP• 
pragt ist (vgl Flinken 1 Q87). 

In jungster Zeit s<he•rit die Problematik 
gewalttat1ger Frauen 
und Mädchen gesell-
schaftlich jedoch ei-
ne zusatzliche Di-
mension •rtialten w 
haben. Ncb,-n dem 
oben crwäh'lten Zu• 
w;ichs der Tatver-
dä ht gen bei der 
Gewaltkrimi-
nalität 
weibli-
cher Ju-
yendh-
cher im 
Alter zwi-
schen 14 
und 18 im laufe der letz-
te'l sechs Jahre, wie er in 
der PKS registriert wurde, 
nehmen in den Medien Berich-
te über eine steigende Anzahl 
von Mädchen und ,ungcn Frau-
en in gewaltUtigen Jugend. 
gruppen wie „Hooligans'' 
und Skinheads" zu (vgl. z. B. 
N mmesgern 1Q93). 

Auch eine quant tat1v 
angelegte Pilotstudie, die in Sudnieder 
sachsendurchgefuhrt wurde, gelangt zu 
dem Schluß, daß Rechtsextremismus zu 
dessen Def,nit1on naLh dem Verständnis 
d eser Untersuchung u. a. Gewaltbereit• 
scha·t gehört - kein mannerspezifisches 
Phänol'T'ensei (vg . Birsl 1994, 1994a) 

Mit qual tat1ven, biographischen Me· 
thoden wurde diese Problematik In e ner 
keinen Studie aus Thüringen (Niebergall 
1994) angegangen Dort wurden fünf 
Mädchen zwischen 16 und 17 Jahren u. a. 
mit Hilfe funf offener, problemzentner-
ter Interviews untersucht Vier von die 
sen Madcren waren dabei auch außer 
l'alb des sozialen Nahbere1chs gewalt 
tatig. Die Unter~uchung kommt z 8. zu 

dem Resultat. daß die befragten 
Mädchen in bezug auf den Umgang mit 
Gewalt ein „Schrumpfen" der Unter-
schiede zw,schen Mädchen und Jungen 
fests eilen, wobei . ... dieser Schrump-
fvngsprozeß von ein,gen Madchen im 
Zus<Jmmenhang mit der Gle ·hberecht1-
gun9 gesehen wird", ,n dem Sinne. daß 
. GIPichberecht1gung fur diese Mad-
chen das Ausleben eigener Macht-, Ag-
gressions- und Gewaltbedurfnisse be-
deutet· (S. 92). 

Als soziale Situat1ori, m der Bedurfnisse 
dieser Art entstehen können, wurde z B. 
dc:1~ . Auftauc.hen einer Konkurrentin" ge-• 
nannt, die., ... die Beziehung zum Freund 
oder 'Schwarm' in Frage stellt oder auch 
nur In Frage ste len konnte" (S. 92) 

Explorat1ve Ergebnisse wie diese sollten 
als Anregung dazu dienen, sich in großer 

angelegten Forschungsprojekten als 
Hauptfrage~tellung den geschlechtstyp1 
sehen Unterschieden bei der Gewaltkn 
minahtat Jugendlicher zu widmen 

Gewalt in Schulen 

Im Bereich von Schulen ausgeubte Ge 
walthandlungen Jugendhcher stehen ge-
genwartI9 besonders im Brennpunkt der 
Gewaltdiskussion (vgl. Schneider 1991, 
Hurrelmann 1993, Würtz u. a. 1994 und 
Ferstl/ Nie bei Hanewinkel 1993) 

Auch im Bereich derSchulen weisen die 
Forschungsergebnisse z. T ~tark diverg,e· 
rende Tendenzen auf Zumeist wird auf 
eine, wrnn auch oft nur geringe, quanti-

s 



tative Zunahme der Gewalthandlungen 
in Schulen geschlossen. Und einiges 
scheint auch darauf hinzudeuten, daß ei-
ne qualitative Zunahme, d. h. ein„ bruta-
leres" Vorgehen im einzelnen Fall zu ver-
zeichnen ist . ., Die Aggressionsphänome-
ne", so stellt Schwind (1994) zu den Er-
gebnissen seiner S:udie in Bochum zu 
sammenfassend fest, ,.nehmen nämlich 
nach Schätzung der Befragten nicht ab, 
sondern zu." Andere Studien gelangen 
demgegenüber zu der Feststellung, e n 
Anstieg von Gewalt n Schulen kbnne we-
der 1n quantitativer noch in qualitativer 
Hinsicht nachgewiesen werden: ,.Und 
was ist los an unseren Schulen, an denen, 
wie man hort, immer „brutaler" und. ent-
hemmter" zuge5chiagen werde? Bildet 
sich nicht gerade do-t ab, was unsere Ge 
sellschaft insgesamt auszeichnet? Viele 
Wissemchaftler, diemitdieser Hypothese 
im Hinterkopf ins Feld gezogen sind, die 
Gewalt m Deutschla'lds Schulen zu erfor-
schen, melden m1ttlerwe1/e Fehlanze,ge." 
(Stephan 7 995, S. 7 75) 

Die Frage nach den Ursachen für Ge-
walt in Schulen schließlich we,st eher aus 
dem schulischen Bereich hinaus. Ob schu 
!interne strukturelle Zwänge Einfluß auf 
Gewalttätigkeit haben. ist-wenn es über-

haupt beabsichtigt war - nicht eindeutig 
geklärt worden. Dies steht im Einklang 
mit früheren Ergebnissen, auch außer-
halb des deutschsprachigen Raumes (vgl. 
z. 8. Olweus 1978, S. 133 f.). Die Ursachen 
für Gewalt in Schulen sind letztlich die Ur-
sachen der Jugendgewalt generell und 
als solche eher außerhalb als innerhalb 
des schulischen Bereichs zu suchen. 

Grenzen der Forschung 
Wie es scheint, können weder amtliche 

Stat.stilcen noch kriminologische For-
schungsprojekte Entwicklungen der Ju-
gendkr minaHät quantitativ angemes 
sen erfassen. Bei den amtlichen Stat1st1-
ken gibt es, wie am Beispiel der Polizeili-
chen Kriminalstatistik gezeigt wurde, 
sehr viele Einflüsse, die sich neben der 
tatsach ich begangenen Kriminalität auf 
die Tatverdächtigenziffern auswirken 
könner. Und hinsichtlich der quantitati-
ven kriminologischen Forschung wurde 
gezeigt daß sie nur allzuoft zu Ergebnis-
sen gelangt, d ,e einander widersprechen. 

Gewc1lt und Krim1nahtdt gehören of-
fens,ch:lich zu den gesellschaftlichen 
Phänomenen, die der Forschung nicht bis 
zum letzten zugänglich sind Im Bereich 
der Kriminalitätsforschung liegt das 
zunächst einmal daran, daß nur selten 
mit direkten Beobachtungsverfahren ge-
arbeitet werden kann. Denn verständli-
cherwe se wird derjenige, der sich beob-
achtet 1Ve1ß, genau aus diesem Grund 
keine strafbaren Handlungen begehen. 
Und eine versteckte Beobachtung, von 
der die ,Beforschten" nichts wissen. ver 
bietet s:ch auch im Bereich der Krimina-
litätsforschung aus ethischen Gründen. 
Was bleibt, sind verbale Methoden der 

empirischen Forschung, 
also schriftliche Befra-
gungen und Interviews. 
Und diese werden durch 
andere gesellschaftliche 
Effekte verzerrt. 

Ein entscheidender Me-
chanismus ist hierbei ei-
ne Wechselwirkung zwi-
Khen Medienberichter-
stattung und Sozialfor-
schung, die ,eh „Medi-
en-Forschungs-Kreis-

lauf" nennen 
möchte. Dies 

läßt sich an 
dem fol-
genden 
Beispiel 
veran-
schauli-

chen: Die 
Medien be-

richten auf-

grund von subjektiven Beobachtungen 
Beteiligter von einer drastisch ansteigen-
9en Gewaltkriminalität Jugendlicher. Die 
Rez1p1enten dieser Medien nehmen dies 
mit Sorge und Angst zur Kenntnis. und 
diese Gefühle strukturieren 1n der Folge 
ihre Wahrnehmung. Sie behalten Ge-
waltdelikte Jugendlicher, von denen sie 
erfahren, stärker in Erinnerung als bisher. 
Werden sie dann von Forschern ange-
schrieben oder interviewt, so geben sie 
aufgrund dieser selektiven Wahrneh-
mungen an, die Gewalt habe nach ihrer 
Beobachtung tatsächlich stark zugeno~ 
men. Die Forschung publiziert dies als Er-
gebnis einer wissenschaftlichen Studie. 
Diese wiederum gelangt den Medien zur 
Kenntnis, die die Forschungsergebnisse 
dankbar aufgreifen und oerichten, die 
Wissenschaft habe nun genau das be 
stätigt, was sie ja schon vor einiger Zeit 
geschrieben hätten. 

Effekte wie diese verhindern es, daß 
wir wissen können, wie sich die Krimina-
lltat einer Gesellschaft quant1tat1v genau 
entwickelt. Tendenzen aber sind allemal 
zu erkennen. Die beiden w chtigsten sind 
der Anstieg der tatvcrdachtigen Jugend 
liehen zwischen 14 und 18Jahren im Be-
reich der Gewaltkriminalität und die zu. 
nehmenden Gewaltdelikte von Mädchen 
und jungen Frauen (wenngleich gerade 
hier aufgrund der sehr kleinen absoluten 
Fallzahlen die Gefahr e1rier Überinter-
pretation der Prozentwerte in der PKS 
groß ist). Und diese Tendenzen zu ken 
nen, ist ein ausreichener Grund zum Han-
deln Denn wichtiger als die Frage, ob die 
Jugendgewalt nun um 20 % oder sogar 
um 30 % angestiegen ist, ist die Tatsache, 
daß wir wissen, daß es Gewaltdelikte Ju-
gendlicher sind, die uns beschäftigen 
müssen. Oder sollten wir sagen, bei ei-
nem Anstieg von 20 % brauchen wir nur 
zwei Drittel dessen zu unternehmen, was 
wir bei einem Anstieg um 30 % tun muß-
ten? Wie die in der PKS verzeichnete Ab-
nahme der registrierten Tatverdächtigen 
von 1993 auf 1994 zu bewerten ist, kann 
erst gesagt werden, wenn klar ist, ob die-
se Tendenz in den Folgejahren anhalt 
Solange dies nicht klar ist wäre es vor-
schnell, eine Entwarnung zu geben. 

Wichtiger als genaue statistische Anga-
ben zur quantitativen En1w1cklung der 
Jugendkriminalität sind die Fragen nach 
ihren Ursachen und Entstehungsbedin 
gungen. Einige Forschungsansätze ver-
folgen traditionelle Erkl~rungsmuster 
wie Individualisierungs-und Desintegra-
tionsprozesse, andere weisen auf die Be-
deutung von Gewalterfahrung inner-
halb der eigenen Familie hin. Neue Inter-
pretationen deuten Gewalt als Mittel 
zum Zweck der unmittelbaren Bedürfnis· 
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befriedigung, der Selbstbestätigung aus 
,.Lust und Laune" und a:s typischen Aus-
druck von Mannlichke1t Hinzu kommen 
eine Reihe weiterer Faktoren, denen 
ebenfalls ein hoher Einfluß auf die Ge-
waltentwicklung Jugendhcher zuge-
schrieben wird, auf die Jedoch hier n,cht 
eingegangen werden kann Das sind z. B 
Prozesse sozialer Benachteiligung, Ar 
mut, soziales Herkunf+smilieu, Eltern-
haus, Erziehungssti,, Gruppen Gleich-
altriger, Medien etc. 

Noch nicht hinreichend geklärt wer-
den konnte der Bere eh derGewa tknm1-
nalitat von Madchen und Jungen Frauen. 
Unklar geblieben sind auch die Gründe 
und Bedingungen, die dafür maßgeblich 
sind, daß bestimmte Jugendliche nach 
negativen ge<.Pllschaftlichen E~ahrun-

gen Gruppen aufsuchen, die Gewaltde-
likte begehen, andere in einer ahnl1chen 
Situation sich jedoch Gruppen anschlies-
sen, die nicht illegal handeln. Wieder an-
dere bleiben zudem auch nach Desinte-
grationserfahrungen Einzelganger. die 
ihrerseits zum Teil gewa ttatig werden, 
zum Teil aber auch nicht. Hier sind ver-
tiefte Analysen notwend,g, die vielleicht 
andere, wiederum neue Erklärungsmu-
ster prasentieren. 

Andreas Bottger 

Eine vollständige Literaturliste zu die-
sem Text kann bei der Landesste.le Ju-
gendschutz angefordert werden. 
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